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Vormund. 
Roman von Hans v. Heldrungen. 


(Fortſetzung.) (Nachdr. verboten.) 

„Sam, führe die Dame in's Umkleidezimmer,“ 
befahl Doktor Commins. 

Entrüſtet ſchaute Jeſſie zuerſt auf Doktor 
Commins, dann auf ihren Onkel, wobei ſie im 
Fluge bemerkte, daß dieſer lebhaft auf Mary ein⸗ 
redete und dieſe ihr verſtohlene Zeichen zu machen 
ſuchte. Was ging hier vor? Ein fürchterlicher 
Schreck befiel Jeſſie. Was wollte man von ihr? 
War ſie — — war ſie ſchon Gefangene? 

„Ich will —“ brachte ſie zitternd vor Auf— 
regung vor. 

„Was Sie wollen, iſt hier ganz gleichgiltig,“ 
ſagte der Hausknecht, hob ſie wie eine Feder auf 
ſeine mächtigen Arme, und ehe ſich Jeſſie deſſen 
verſah, ſtand ſie in einem Zimmer mit weiß⸗ 
getünchten kahlen Wänden, zwei ſtark vergitterten 
Fenſtern, einigen Stühlen, einem Tiſch, einem Bett, 
Alles ſo primitiv wie möglich, und einem Betſtuhl, 
über dem das Bild des Erlöſers hing. Die Un⸗ 
glücklichen, die hierher kamen, konnten ſeine Hilfe 
brauchen. 

„Dort liegt Ihre Anſtaltskleidung, Miß, wie 
Sie ſehen, ſchon fir und fertig. Wenn fie nicht 
ſo exakt paſſen ſollte,“ hörte ſie den Menſchen, 
der ſie hierher gebracht, ſagen, „ſo liegt dort in 
dem Käſtchen Nähzeug, deſſen Sie ſich bedienen 
dürfen. Und nun ſeien Sie ſo vernünftig, wie 
Ihnen möglich,“ fügte er mit lauterer, faſt drohen: 
der Stimme hinzu. „Machen Sie vor allen Dingen 
keinen Lärm, das ſage ich Ihnen. Wenn Sie 
Lärm machen, fo ſollen Sie raſch wiſſen, was hier 
Hausordnung iſt. Verſtanden?“ 

Jeſſie hörte vor Schreck und Aufregung kaum, 
was der Mann ſagte. Wie aus allen Himmeln 
geſtürzt, wie eine wirklich Verdammte, verdammt 
zu allen Qualen des Lebens, ſtand ſie da. Bleich 
und zitternd ſah ſie den Menſchen an, der ſo mit 
ihr zu ſprechen wagte. Sie ſah, wie er roh, 
gleichgiltig, geſchäftsmäßig feine Hantirungen be— 
ſorgte und dann ruhig fortging, als ſei gar 
nichts weiter vorgefallen. Sie hörte, wie er von 
außen die Thür zuſchloß. Sie war allein, ge— 
fangen wie ein Verbrecher, wie ein wildes Thier. 
Was hatte ſie verbrochen? Eine unbeſchreibliche 
Wuth bemächtigte ſich ihrer. Die kleinen, zarten 
Fäuſtchen bearbeiteten die verſchloſſene Thür, bis 
ſie bluteten, und Töne ſtieß ſie dabei aus, vor 
denen fie ſelbſt erſchrocken wäre, wenn fie fie nur 
vor Aufregung gehört hätte. Jeder geſunde, mit: 
fühlende Menſch, der ſie in dieſer Situation be— 
obachtet, hätte ſich ſagen müſſen, daß ſie unter 
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Sepp als Kindswärter. Nach einem Gemälde von M. Budinski. (S. 211) 


diefen Umſtänden um ihren Verſtand kommen 


müſſe. | 


Doktor Commins ſaß mit Sefferfon und 
Miß Mary etwa drei Zimmer weiter entfernt 
beim Frühſtück und ließ ſich's vortrefflich mun⸗ 
den. Mary weinte; Simon war bleich und 
ziemlich erregt. 

„Hören Sie ſie?“ fragte Doktor Commins, 
ſich zu Mary hinüber neigend. „Hören Sie das? 
Und Sie wollen mir vorſchwindeln, 
Herrin wäre geſund? Wäre nicht tobſüchtig? 
Davon war ich überzeugt, als ich ſie das erſte 
Mal ſah. Aber ich kenne das wohl. Das 
dauert hier einige Tage. Dann iſt es vorbei. 
Dann beginnt meine Kur und iſt, wie ich 
hoffe, in etwa zwei bis drei Monaten zu Ende. 
Mit dem Frühjahr gebe ich Ihnen die theure 
Kranke ſicher als geheilt zurück, und Sie wer: 
den mir, ebenſo wie Sie mir jetzt zürnen, dann 
danken. zo Sie ſich darauf.“ 

Dabei ſchob er behaglich koloſſale Stücke 
Fleiſch in den großen Mund und trank ab und 
zu in großen Zügen Doppelbier, während das 
gellende, herzzerreißende Geſchrei Jeſſie's, bei 
dem Mary Krämpfe zu bekommen drohte, ſchauer— 
lich das Haus durchhallte. 

Simon Jefferſon, dem bei der Sache durch: 
aus nicht wohl zu ſein ſchien, ſtand auf. 

„Wir müſſen aufbrechen, Mrs. Wimpleton. 
Es iſt Zeit,“ ſagte er. „Wollte Gott, meine 
Pflicht hätte mich nicht gezwungen, Zeuge dieſer 
Scenen zu ſein. Es iſt ein Unglück. Aber 
was ſein muß, muß fein. Nur einen Troſt 
haben wir: daß wir im Intereſſe Jeſſie's han- 
deln, zu ihrem Heile, zu ihrer Wiedergeneſung 
von ſo ſchrecklicher Krankheit beitragen. Eine 
Wunde brennt man mit Feuer, ein Fieber löſcht 
man mit Eis, und Wahnſinn heilt man mit 
Zwang. Tröſten Sie ſich, Mary — ich muß 
es ja auch. Das iſt nun einmal nicht anders.“ 

„Tröſten Sie ſich, meine Theure,“ ſagte 
nun auch Doktor Commins, „ich bin überzeugt, 
morgen ſchon wird unſere theure Kranke ruhiger 
ſein und ſich freuen an der herrlichen Umgebung 
von Halfſea-Caſtle, und wenn wir erſt die erſte 
Bootfahrt auf der Wigtownbai unternehmen 
werden, wird ſie nicht mehr wünſchen, von hier 
fortzugehen. Sie werden alſo nur die Wahr⸗ 
heit ſagen, wenn Sie auf Befragen Jedermann 
mittheilen, daß ſich Miß Jefferſon in Halfſea— 
Caſtle wohl befindet und gern hier iſt. Wirk— 
lich nur die Wahrheit. Nicht, Mr. Jefferſon?“ 

„Ohne Zweifel,“ ſagte dieſer. „Und Sie 
werden den Brief, den ich Ihnen für meine 
Nichte übergab, ſicher befördern, Doktor Com— 
mins?“ 

„Sie dürfen mir glauben, daß ich nichts 
verſäumen werde, die theure Kranke über Ihre 
Abreiſe wieder zu beruhigen, und deshalb werde 
ich auch den Brief noch heute abgeben.“ 

„Ich danke Ihnen, Herr Doktor. Das Wer: 
trauen zum Arzte iſt in ſolchen Fällen die Haupt— 
ſache. Kommen Sie, Mary.“ 

„Mr. Jefferſon,“ bemerkte Doktor Commins, 
da von Abſchiednehmen die Rede war und für 
ihn die Hauptſache vermuthlich in etwas ganz 
1 beſtand, „Sie haben wohl ſchon ver— 
geſſen —“ 

„Was? Ah ſo! Nun, ich habe Ihnen doch 
den Check ſchon gegeben, Doktor?“ 

„Om ja, natürlich, aber was ſind fünfzig 
Pfund? Du lieber Gott, Sie wiſſen ja, daß 
hier in dieſem Falle nicht geſpart werden darf. 
Kurzum, ich bitte noch um einen Check von 
fünfzig Pfund. Es iſt, damit wir wiſſen, wie 
wir gegenſeitig daran ſind.“ 

Simon Jefferſon ſah den gewiſſenhaften 
Doktor an. „Doktor Commins —“ ſagte er 
wie leicht drohend. 

„Mr. Jefferſon?“ fragte dieſer und ſah 
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ſein Gegenüber feſt an. 
Dann gab Simon dem Arzte noch einen! 
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Mit einer unglaublichen Kraft ſetzte Jeſſie 
ihre Verſuche, ſich durch Lärm und Geſchrei 
befreien, fort. Nach etwa einer Stunde 
Vormund war mit Mary ſoeben wieder fort- 
gefahren — hörte ſie, wie die Thür zu ihrer 
Zelle aufgeſchloſſen wurde. Sie athmete auf; 
ie ſchöpfte neue Hoffnung. Derſelbe ſchmierige, 
ekelhafte Menſch, der ſie gewaltſam hierher ge⸗ 
bracht hatte, erſchien unter der Thür und hatte 
eine kleine lederne Hundepeitſche in der Hand, 
die er langſam und ſchwerfällig an einen Haken 
des Thürpfoſtens hing. 

„Machen Sie nicht mehr ſolchen Lärm, 
Miß,“ ſagte er ruhig. 

„Was — was ſoll die Peitſche da?“ fragte 
Jeſſie zitternd. 

Mit einem vielſagenden Blick antwortete 
Sam: „Miß, es iſt nur, damit Sie es wien. 
Verſtanden?“ 

Damit drohte er leicht mit dem Zeigefinger 
und ging wieder fort. 

Einen Augenblick ſchien es, als ob die Wuth 
der Verzweiflung ſie durchglühe. Sie richtete 
ſich hoch auf, ballte die kleinen weißen Fäuſte 
krampfhaft zuſammen und warf funkelnde Blitze 
aus den großen, klaren Augen. Wie eine vom 
Schmutz der Gemeinheit beleidigte und getroffene 
Göttin ſtand ſie da. Aber ſie war an der 
Grenze ihrer Kraft angekommen. Die unnatür⸗ 
liche Spannung ihrer Muskeln ließ plötzlich 
nach, offenbar wider ihren Willen, mühſam 
ſchleppte fie ſich ſchluchzend nach dem Betſtuhle, 
und unter dem Bilde des Erlöſers brach ſie 
elend zuſammen. 

„Vater!“ wimmerte ſie hilflos und verlaſſen, 
„lieber Vater! Nimm Dein Kind zu Dir!“ 

16. 

Die Aufregungen der letzten Tage und 
Nächte ſchienen ſelbſt für einen ſo ſtarken und 
robuſten Mann, wie Simon Jefferſon es war, 
ſchließlich doch eine beängſtigende Wirkung aus- 
zuüben. Wenigſtens ängſtigte ſich Mary Wim⸗ 
pleton darüber, als ſie mit ihm nach London 
zurückfuhr. Er hatte ſchon auf der Reiſe von 
London nach Halfſeg⸗Caſtle nicht geſchlafen. Die 
Abmachungen mit Doktor Commins hatten ge⸗ 
heim getroffen werden müſſen, und dazu hatte 
ſich die Nacht der Reiſe gerade gut geeignet. 
Aber auch auf der Heimreiſe wollte es mit dem 
Ausruhen nicht gut gehen. Kaum nickte er 
einmal in einem Seſſel ein wenig, To befiel 
ihn auch ſchon eine fürchterliche Athembeklem— 
mung. 

Es war ihm immer, als müſſe er eine ſchwere 
Kugel am Fuße mit ſich fortſchleifen, und dieſe 
Laſt wurde immer ſchwerer und ſchwerer. Mit 
jedem Schritt ſchien die Kugel zu wachſen. Er 
keuchte dann im Schlaf entſetzlich, und ſeine 
Nerven im Geſicht und in den Armen geriethen 
in ſchreckliche Zuckungen. Es war ihm immer, 
als ob die verdammte Kugel, die anwuchs wie 
ein rollender Schneeball, ihn in einen ſchwarzen 
Abgrund hinunterreißen wolle. Dann fuhr er 
angſterfüllt und erſchrocken über ſein eigenes 
Stöhnen wieder auf aus dem Schlummer und 
war beſtürzt, wenn er ſah, daß ihm Mary Wim⸗ 
pleton gegenüber ſaß. 

„Habe ich im Schlaf etwas geſagt, Mrs. 
Wimpleton?“ fragte er haſtig. 

„Nein, Sir, aber Sie zuckten ſo fürchterlich 
zuſammen.“ 

„Achten Sie nicht darauf. Es iſt der ver— 
ſäumte Schlaf, der ſich nun rächt. Ich will 
auch nicht mehr ſchlafen im Wagen. Ich will 
warten, bis ich nach London zurüdfomme. Wir 
werden noch vor Mitternacht dort ſein. Himmel, 
wie ſüß werde ich ſchlafen, wenn ich erſt wieder 
einmal in meinem Bette zu Hauſe liege! Laſſen 
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Doktor Commins Sie uns alſo ein wenig plaudern, Mrs. Wim⸗ 


pleton, damit die Zeit vergeht. Sie haben 
meine Nichte Jeſſie ſehr, ſehr lieb, wie?“ 

„Mehr als Alles, Sir.“ 

„Gott lohne es Ihnen. Sie glauben nicht, 
Anhänglichkeit an meine Nichte 
und überhaupt an meine Familie ſchätze. Sie 
werden ſich nun natürlich ſehr einſam fühlen?“ 

„Wie ſollte ich nicht?“ 

„Ich dachte es und habe ſchon meinen Plan 
zurecht gemacht. Es ziemt ſich nicht, eine ſo 
treue Dienerin unſeres Hauſes dem Zufall zu 
überlaſſen. Ich mache Ihnen daher den Vor⸗ 
ſchlag, während der Krankheit meiner Nichte, 
die ja, will's Gott, in ein oder zwei Monaten 
wieder vollſtändig gehoben ſein wird, zu mir 
nach London zu kommen und in meinem Haufe 
zu wohnen.“ 

„Sir — 

„Hören Sie nur ruhig zu, meine theure 
Mrs. Wimpleton. Wie Sie wiſſen, iſt meine 
Frau nicht gerade von beſonders feſter Geſund⸗ 
heit. Sie ſoll alſo während des Winters nach 
Nizza. Aber auch, wenn ſie darein nicht willi— 
gen ſollte, fo fehlt es doch meiner Haus haltung 
an einer feſten, energiſchen Frauenhand, an 
einer treuen Ueberwachung der Dienſtboten. Und 
dann noch Eines. Wenn Sie jetzt wieder nach 
Weſthampton⸗Court kommen, ſo werden ſich alle 
Augenblicke Leute einfinden, die Sie fragen, wo 
meine Nichte iſt, wie es ihr geht, was ſie thut, 
was ſie nicht thut und was weiß ich Alles 
noch.“ 

„Ach Gott, ja.“ 

„Das würde nicht nur Ihnen ſehr peinlich 
ſein, Mrs. Wimpleton, ſondern es wäre dies 
auch für Jeſſie höchſt unangenehm und für die 
ganze Familie ſchrecklich. Sie wiſſen ja wohl, 
daß man ſolcherlei Krankheiten, wie ſie Jeſſie 
nun einmal hat, wenigſtens Unberufenen gegen— 
über verheimlicht. Die Menſchen ſind nun ein— 
mal jo, daß ſie Kranken, die ihrer fünf gefun: 
den Sinne nicht mächtig ſind, auch nie wieder 
in ihrem ganzen Leben geſunde Sinne zutrauen. 
Sie begreifen, wie ſchrecklich das für Jeſſie ſein 
müßte, wenn ſie ſpäter wieder geſund nach 
Weſthampton-Court kommt.“ 

„Gewiß, Sir, vollkommen.“ 

„Die Sache iſt ja auch ſo natürlich. Ich 
hatte alſo vor, Weſthampton⸗Court einfach zu 
ſchließen, die Diener zu beurlauben und an dem 
Parkthor eine Mittheilung für etwaige Beſucher 
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anzubringen, daß die Herrſchaft verreist ſei. Auf 
dieſe Weiſe entgeht man allen müßigen Rede— 
reien. Nicht wahr?“ 

„O, natürlich. Selbſtverſtändlich, Sir.“ 

„Daß von uns aus Niemand, wer es auch 
ſei, erfährt, wo Jeſſie gegenwärtig iſt, brauche 
ich ja wohl nicht erſt zu verſichern, aber ich 
möchte auch, daß Sie mir verſprächen, mit Nie— 
mand, wer es auch ſei, von der Sache zu reden. 
Das erfordert Jeſſie's Intereſſe. Wollen Sie 
mir das verſprechen, Mrs. Wimpleton?“ 

„Ja, Sir, und von ganzem Herzen.“ 

„Und Sie wollen während der traurigen 
Zeit zu mir nach London in mein Haus fom: 
men?“ 

„Wie Sie befehlen, Sir.“ 

„Sie ſollen es nicht bereuen, meine theure 
Mrs. Wimpleton. Ich werde Ihnen beweiſen, 
wie hoch ich Ihre treue Anhänglichkeit zu ſchätzen 
weiß.“ 

Mr. Simon Jefferſon hatte eine unglaub⸗ 
liche Gewandtheit darin, ſeine Abſichten durch 
allgemeine Geſichtspunkte zu decken und hinter 
ihnen zu verbergen. Es konnte ihm natürlich 
nicht gefallen, daß Mary etwa Miß Tapperday 
oder gar Doktor Strehlen von der Einſperrung 
Jeſſie's erzählte, oder überhaupt unliebſame Re- 
dereien über die Angelegenheit entſtanden, und 
er war klug genug, die mehr gutmüthige als 
verſtandesſcharfe Mary ſo lange zu bearbeiten, 
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bis er die Situation in diſſer Beziehung voll⸗ 
ſtändig beherrſchte. 


Es war faſt Mitternacht, als er endlich wie-] gleiters aus Höflichkeit f 


der nach London zurückkehrte. Er ſtaunte. Es 
erſchien ihm, als wenn er zicht einen Tag, fon: 
dern Jahr und Tag von Yondon abweſend ge: 
weſen wäre, ſo verzehrte 8 
Ungewißheit — die Neugiet. Ja, die Neugier 
war für ihn zu einer wahren Qual geworden. 
Er wollte durchaus wiſſen, was denn nun eigent⸗ 
lich aus der Geſchichte mit dem alten Finding 
geworden wäre. 

Was bis zu ſeiner Abre 
das wußte er ſehr wohl. Er hatte ſich darüber 
auf's Genaueſte informirt. Aber was ſeitdem 
in der Sache gethan worden, konnte er natür⸗ 
lich nicht wiſſen, und er hatte, ſo ſehr ermüdet 
er war, keine Ruhe, bis er endlich am nächſten 
Tage ausgehen konnte, um Erkundigungen ein- 
zuziehen. Nun wäre es freilich das Einfachſte 
geweſen, wenn er nach Old Bailey zu dem Unter: 
ſuchungsrichter gegangen wäre, um ſich unter 
Berufung auf ſeine geſchäftliche Verbindung 
mit dem todten Advokaten die Akten zeigen oder, 
wenn das nicht ging, den erforderlichen Auf— 
ſchluß geben zu laſſen. Aber das wollte Simon 
Jeſſerſon nicht. Er mußte dabei ein Geſuch 
einreichen und dieſes mit feinem Namen unter: 
zeichnen — alles das gefiel ihm nicht. Er hatte 
eine geheime Scheu, ein Grauen vor Newgate 
und Old Bailey, und immer, wenn er ſchon die 
dicken, finſteren Mauern der Gefängniſſe von 
Weitem ſah, machte er einen großen Umweg, 
nur, um ſie nicht ſehen zu müſſen. So auch 
heute. 

Er ging über die Londonbrücke hinüber auf 
das andere Themſeufer und kehrte über die 
Waterloobrücke zurück, nur um Newgate in 
weitem Bogen zu umgehen. So ging er ſchlen— 
dernd, hie und da' ſtehen bleibend und ſich die 
Auslagen der Läden beſehend, recht wie ein 
Mann, der nichts zu thun hat und dem ſeine 
Zeit Langeweile und Verlegenheit bereitet, durch 
die Straßen nach der Gegend hin, die man die 
Seven Dials nennt. Es iſt dies ein Wirrwarr 
von Straßen und Gäßchen, Plätzen und Plätz⸗ 
chen, Sackgaſſen und Gallerien, und es gilt als 
Thatſache, daß es in ganz England feinen Men- 
ſchen gibt, der ſich mit Sicherheit in den Seven 
Dials zurechtfindet. 

An einer Ecke, an der ein Pfandleihgeſchäft 
ſich befindet, blieb Jefferſon plötzlich rathlos 
ſtehen, wie ein Mann, der ſich vollſtändig ver- 
irrt hat. Ein Herr kam vorüber, der einen 
hohen Cylinder, dunklen Anzug und Zwirnhand⸗ 
ſchuhe trug. 

„Sie entſchuldigen, Sir,“ ſprach ihn Simon 
Jefferſon in einer merkwürdigen Aufregung 
an, „ich habe mich verirrt. Würden Sie mir 
nicht jagen können, wie ich aus dieſem ver: 
wünſchten Labyrinth wieder heraus in die Ge— 
gend von Piccadilly komme?“ 

Der Angeredete blieb einen Augenblick ſtehen, 
ſah den Fragenden kurz und flüchtig, aber ſehr 
genau an und ſagte dann liebenswürdig und 
ſehr geſprächig: „Verirrt, Sir? Das iſt ſehr 
erklärlich. In den Seven Dials verirrt ſich 
Jeder. Ich habe zufällig auch den Weg nach 
Piccadilly, Sir. Wenn es Ihnen beliebt, können 
wir ja zuſammen gehen. Beſchreiben läßt ſich 
das nicht. Das ſind eben die Seven Dials.“ 

„Mit dem größten Vergnügen,“ antwortete 
Simon Jefferſon höflich, und die beiden Männer 
gingen zuſammen weiter. 

„Sehen Sie, Sir,“ plauderte der Herr weiter, 
die Seven Dials. Man muß wiſſen, was das 
iſt. Ich habe einmal einen Mann gekannt, der 
kaufte in den Seven Dials ein Haus und fand 
es dann nicht wieder. Der Mann iſt ſieben 
Jahre in den Seven Dials herumgelaufen und 
fand ſein Haus nicht wieder. Sehen Sie, Sir, das 
ſind die Seven Dials. Das muß man wiſſen.“ 


geſchehen war, 


n die Unruhe, die immer 


S 21 l 


„Unglaublich, ganz unglaublich!“ antwortete 
Jefferſon, den Witz feines liebenswürdigen Be⸗ 
ür bare Münze nehmend. 
„Fremd in London, Sir?“ \ 
„Ja, Sir,“ antwortete Simon Jefferſon. 
„Acht geben, Sir. In London muß man 
cht geben.“ 

„Aber die Seven Dials ſind doch wohl ſo 
ziemlich ſicher?“ 

„So ſicher wie die City.“ 

„Nun,“ ſagte Simon etwas zögernd, aber 
mit einer gewiſſen lauernden Aufmerkſamkeit 
und Schärfe, nun, die City mag ja wohl ver⸗ 
hältnißmäßig ſicher ſein, aber ape ſicher iſt 
ſie doch nicht.“ 

„He? Wie meinen Sie, Sir?“ 

„Ich habe noch vor einigen Tagen von einer 
Mordthat in der City gehört, die man wirklich 
nicht für möglich halten ſollte.“ 

„Mordthat? Nicht das ich wüßte, Sir.“ 

„Doch, doch, ich weiß es ganz genau, denn 
das Opfer war ein Herr, den ich ſehr gut kannte, 
ein Advokat Finding, James Finding in Lin⸗ 
colnsinn.“ 

„Richtig, Sir, richtig. Sie kannten Mr. 
Finding?“ 

Ja. Ich habe mich feiner einige Male bei 
Rechtsgeſchäften bedient. Und von feinem Mör⸗ 
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der hat man, wie es ſcheint, noch keine Spur? 
Ich habe gehört, daß der Neffe Finding's, ein 
gewiſſer Niggs, in der Angelegenheit ſehr ver⸗ 
dächtig erſcheinen ſoll. Haben Sie etwa zufällig 
Näheres erfahren, Sir?“ 

„Zufällig. Ganz zufällig. Niggs iſt aller⸗ 
dings gefänglich eingezogen und ſehr, ſehr ver: 
dächtig. 

„Was mich anbetrifft,“ fuhr Jefferſon mit 
einer gewiſſen Lebendigkeit und Beredtſamkeit 
fort, „ſo hin ich nahezu ſicher, daß der junge 
Mann wirklich der Thäter iſt. Bedenken Sie 
blos: er iſt der Erbe, der alſo am Tode des 
Onkels ein ganz bedeutendes Intereſſe hat, er 
iſt ein junger, leichtſinniger Lebemann, wiſſen 
Sie, ſo ein Sauſewind, der immer Geld braucht 
und keines hat.“ 

„Hm, hm!“ 

„Er hat ſich, wie nachgewieſen worden iſt, 
in einer Opiumſpelunke erſt in die zur That 
erforderliche Berauſchung verſetzt und endlich — 
er iſt am Thatort unmittelbar nach, vielleicht 
auch während der That angetroffen worden. 
Denn dem Schreiber Jones iſt auch nicht zu 
trauen. Was der ſagt, darf man nicht auf die 
Goldwage legen.“ 

„Hm, hm!“ 

„Die Komödie, die dann Niggs bei der Leiche 

geſpielt hat — nun, wiſſen Sie, Sir, wer jenes 
fertig bringt, der bringt auch das fertig. Alſo 
dadurch darf man ſich nicht irre machen laſſen. 
Eine Ausrede weiß ſchließlich jeder Verbrecher. 
Was meinen Sie, Sir? Man kann faſt von 
einem Verdacht in dieſer Sache nicht mehr reden, 
denn das ſieht doch aus auf ein Haar wie ein 
direkter Beweis, wie eine Feſtnahme in flagranti. 
Nicht, Sir?“ 
„Hm, hm! Ja,“ meinte der fremde Herr 
und ſah ſich flüchtig, aber mit Augen wie ein 
Falke um. Endlich ſchien er gefunden zu haben, 
was er ſuchte, und ſagte zu Simon Jefferſon: 
„Dort hinauf geht es nach Piccadilly, Sir, ich 
gehe nun hierhin. Adieu, Sir.“ 

„Beſten Dank, mein werther Herr, beſten 
Dank,“ rief Simon Jefferſon feinem freund: 
lichen Führer nach und ſah gerade noch, wie er 
in einen kleinen Schnapsladen hineinſprang, 
wahrſcheinlich um ſich eine Stärkung zu Gemüth 
zu führen. 

Simon Jefferſon verfolgte zufrieden ſeinen 
Weg nach Piccadilly hinauf. 

Fortſetzung folgt.) 


Sepp als Kindswärter. 
(Mit Bild auf Seite 209.) 


Lieber zwanzig Geißen einen ganzen Tag hüten, 
als eine Stunde das Kind warten, meint der Hirten⸗ 
bub Sepp, dem aufgetragen wurde, in Abweſenheit 
der Frau des Bauern den Kindswärter zu ſpielen. 
Das war eine Plage und ein ſchweres Stück Arbeit. 
Das Mareili heulte jeden Augenblick ohne allen 
Grund und wollte ſich gar nicht beruhigen laſſen, 
ſo viel Mühe ſich auch Sepp gab, es zu unterhalten. 
Endlich Fabrizirte er ihm einen „Schnuller“, ſteckte 
ihm den in den Mund und pfiff dem Kinde dann 
ſeine ſchönſten Weiſen vor. Das half — aber wie 
lange? Mit dieſer bänglichen Beſorgniß im Geſicht 
ſehen wir Sepp auf dem Gemälde von M. Budinski 
(ſiehe unſer Bild auf S. 209) daſtehen, den ihm an⸗ 
vertrauten Säugling auf den Armen. O, es iſt wahr: 
haftig kein Vergnügen, Kindswärter zu ſein, denkt 
er dabei. 


Das Bildſtöckeljoch in Tirol. 
(Mit Bild auf Seite 212.) 


Das ſüdweſtlich von Innsbruck ſich öffnende 
Stubaithal bildet den Zugang zu einer Anzahl der 
ſtolzeſten Gipfel der Stubaier Gruppe, die ein wür⸗ 
diges Glied der Oetzthaler Alpen iſt. Seiner leichten 
Zugänglichkeit wie ſeiner Naturſchönheiten wegen 
wird es vielfach als Uebergang von Innsbruck nach 
Sölden im Desthal gewählt. Dabei hat man das 
Bildſtöckeljoch zu überſchreiten, das ſeinen Namen 
von einem ſogenannten „Bildſtöckel“ (Heiligenbild) 
trägt, welches auf der Jochhöhe (3128 Meter) er⸗ 
richtet iſt. Eine prächtige Ausſicht entſchleiert ſich 
dort: auf die nahe Stubaier Wildſpitze und Schaufel⸗ 
ſpitze, hinab in's Windachthal und jenſeits deſſelben 
auf die Eiswelt der Oetzthaler Berge, unter denen 
die Venter Wildſpitze beſonders gewaltig hervortritt 
(ſiehe das Bild auf S. 212). Unter den von jedem 
Rüſtigen auszuführenden leichteren Jochübergängen 
iſt der über das Bildſtöckeljoch einer der ſchönſten. 
Der recht ſteile und auch etwas lange Niederſtieg 
in's Windachthal und weiter bis Sölden iſt freilich 
eine kleine Bitterniß, die nach dem vorhergegangenen 
Schönen mit in den Kauf genommen werden muß. 


Feldhuhn und Alauswiefel. 
(Mit Bild auf Seite 213.) 

Das kaum ſpannenlange Mauswieſel, auch Heer— 
männchen genannt, iſt ein grauſamer Räuber von 
unerſättlichem Blutdurſt und erſetzt durch Gewandt⸗ 
heit, Liſt und Unermüdlichkeit mehr als ausreichend, 
was ihm an Körperkraft abgeht. Es überwältigt 
mit ſeinen kleinen, nadelſcharfen Zähnen und Krallen 
Thiere, die ſein Eigengewicht um das Zwanzigfache 
übertreffen, wie zum Beiſpiel Haſen; Feldhühner 
fallen ihm beſonders zahlreich während der Brutzeit 
zum Opfer. Unſer Bild auf S. 213 ſtellt eine ſolche 
Tragödie aus dem Thierleben dar. Das Mauswieſel 
hat ſich unbemerkt an die brütende Feldhenne heran— 
geſchlichen, ſie mit einem ſchnellen Sprunge erhaſcht 
und ſich in ihre Bruſt eingebiſſen. Trotz der ver- 
zweifelten Gegenwehr der Armen wird es ſie doch 
überwältigen, ihr Blut trinken und ſich dann an die 
ſüßen Eier machen, deren Inhalt zu ſeinen Lieblings: 
ſpeiſen gehört. 


Das ſteinerne Gras. 
Erzählung aus Labrador. 
Von 3. ©. Hanſen. 


1. (Nachdruck verboten.) 

Es war im Sommer des Jahres 1842, als 
Kapitän Thompſon, ein alter Labrador und 
Grönlandsfahrer, mit ſeinem Schiffe „Elias“ 
heimwärts ſteuerte. Mit einer werthvollen Beute 
an Robbenfellen, Thran und Walroßzähnen be— 
laden, befand ſich das Schiff etwa dreihundert 
Seemeilen öſtlich von Nord-Labrador auf dem 
Ozean. 

Seit zehn Tagen hatte dicker, ſchwerer Nebel 
geherrſcht und ſtarker Weſtwind. Nun aber war 
die See ruhig und das Wetter klar geworden, 
ſo daß man eine weite Umſchau halten konnte. 

| Am Vormittag gegen neun Uhr rief der 


Mann auf dem Ausguck: 
zeug im Süden!“ 


„Was für 

„Es ſcheint 
ein kleines Boot 
von Grönland 
oder Labrador 
zu ſein.“ 

„Alle Wet⸗ 
ter, wie kann 
denn das ſo weit 
auf die See hin⸗ 
aus verſchlagen 
worden ſein?“ 

Der Kapi⸗ 
tän und fein 
erſter Steuer⸗ 
mann ſuchten 
mit ihren Fern⸗ 
rohren den füd: 
lichen Horizont 
ab und fanden 
bald das kleine 
Fahrzeug. Es 
war ein Kajak, 
eines von den 
leichten kleinen 
Eskimobooten 
aus Fiſchbein⸗ 
ſtäben und zu⸗ 
ſammengenäh⸗ 
ten Robben⸗ 
fellen. Ein ſol⸗ 
cher Kajak iſt ſo 
leicht, daß ein 
Mann ihn ohne 
beſondere Mühe 
auf die Schulter 

nehmen und 
über Land fort⸗ 
tragen kann. 

Es befand 
ſich ein Eskimo 
darin, der aber 
in ſich zuſam⸗ 

mengeſunken 
und wie leblos 
daſaß. Der 
ſchmale Kajak 
konnte trotzdem 
nicht kentern, 
weil das einzige 
Ruder mit brei— 
ten Schaufel: 
flächen an bei: 
den Enden quer 
über dem Boote 
befeſtigt war. 

„Der arme 
Teufel ſcheint 
todt zu ſein,“ 
meinte der erſte 
Steuermann. 

Nach einer 
halben Stunde 
kam das Schiff 
dem kleinen Ka⸗ 
jak ganz nahe. 
Ein ſolches Es⸗ 
kimoboot iſt auch 
oben mit Nob: 
benfellen zuge— 
näht, worin ſich 
nur ein kleines 
rundes Loch be— 
findet, aus wel- 
chem der Inſaſſe 
mit dem Ober⸗ 
leibe hervorragt. 


Schnürt er mittelſt Riemen dies elaſtiſche Fell⸗ 
deck feſt an ſeinen in Pelzkleidung ſteckenden 
Leib, ſo wird ſein Kajak völlig waſſerdicht, daß er lebe und Hilfe erflehe. 
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„Halloh! Ein Fahr⸗ und keine Welle kann nun in daſſelbe hinein 
ſpritzen. i 5 
Zum Erſtaunen des Kapitäns und der Mann: | 


fragte der Kapitän. 


eins?“ 


Das Bildſtöckeljoch mit Blick auf die Venter Wildſpitze (Tirol). Nach der Natur gezeichnet von M. Zeno Diemer. ( 


„Vorwärts, ſetzt das Boot aus!“ befahl der 
Kapitän, „und holt den armen Burſchen herein.“ 
Dieſer Anordnung wurde alsbald Folge 


geleiſtet. Das 
Schiff wurde 
beigedreht und 
ein Boot in See 
gelaſſen. Man 
holte den Kajak 
mit dem halb⸗ 
todten Eskimo 
heran und hißte 
zuerſt ihn und 
dann ſein leich⸗ 
tes Fahrzeug an 
Deck. 


Unter ſorg⸗ 
ſamer Pflege 
kam der junge 
Menſch — er 
mochte kaum 
zwanzig Jahre 
zählen — nach 
einigen Stun⸗ 
den wieder eini- 
germaßen zu 
Kräften. Er 
ſagte in fremd⸗ 
artig klingen⸗ 
dem, aber doch 
recht gut ver⸗ 

ſtändlichem 
Engliſch, daß er 
Tuki heiße und 

zu einem 
Stamme ge 
höre, der nahe 
bei der Herrn: 
hutermiſſion 
Nain an einer 
Bucht der nörd— 
lichen Labrador: 
küſte hauſe. — 
Nach Eskimo⸗ 
begriffen mochte 
Tuki ein recht 
hübſcher und an⸗ 

genehmer 
Burſche ſein. 
Freilich war er 
keine fünf Fuß 
hoch, er hatte 
eine platte, dicke 
Naſe, liſtige 
kleine Aeuglein, 
ſtraffe lange 
Haare, einen 
breiten Mund 
und eine nied— 
rige zurücktre⸗ 
tende Stirn wie 
alle Eskimos; 
aber ſonſt ſah 
er doch ſehr 
gutherzig und 
wacker aus. 
Offenbar war 
ſein Charakter 
vortrefflich ge— 
artet. 

Wie mochte 
es geſchehen ſein, 
daß er, der ge—⸗ 
ſchickte Kajak⸗ 
führer, ſo weit 
von der Küſte 
und auf die See 
hinaus hatte 
verſchlagen wer: 


ſchaft fing der für todt gehaltene Eskimo an ſich den lönnen? Das war eine klägliche Geſchichte. 
zu rühren. Er bewegte ſein Ruder zum Zeichen, Er hatte, wie er ſagte, Robben auf den Klippen 
| erlegen wollen. Heftige Strömungen und ſcharfer 


Jeldhuhn, während des Brütens von einem Mauswiefel überfallen. (S. 211) 


Weſtwind hatten ihn immer weiter hinausge⸗ 
i es ihm zuletzt nicht mehr 
möglich geweſen, ſich zu orientiren. Zehn Tage 
lang dauerte ſeine Irrfahrt. 


he daß er elendiglich umkommen müſſe. 


önnen. 
Was war nun zu thun? Ihn nach 
bringen, war nicht angängig. Das Schiff 


ur damit zu viel Zeit verloren. Es wurde 


eſchloſſen, ihn und feinen Kajak nach Leith, dem 
ſchottiſchen Heimathshafen des „Elias“, mitzu⸗ 
Später würde ſich vielleicht eine Ge⸗ 


nehmen. 
legenheit 
zukehren. 

Tuki mußte damit zufrieden ſein. Nach und 
nach erlangte er feine gewöhnliche gute Kaune 
wieder und wurde der Liebling der Munnſchaft. 

Wohlbehalten kam das Schiff in Leith an. 
Hier erregte der Eskimo mit ſeinem Kajak viel 
Auſſehen und Intereſſe. Die Spekulation be⸗ 
mächtigte ſich ſeiner. Man veranſtaltete ein 
großes Wettrudern im Hafen von Leith, wo auch 
gerade einige Kriegsſchiſfe ankerten. 

Zwölf gewandte Marinematroſen mit einem 
ſchnellen Boote und Tuki mit ſeinem Kajak 
ruderten um die Wette. Vergebens waren die 
Anſtrengungen der Zwölf. Mit Leichtigkei⸗ 
wurden ſie von dem Eskimo beſiegt. 

So auch bei anderen Verſuchen. Es kamen 
Mitglieder von Ruderklubs mit ihren leichten 
Nennbooten, um das Kunſtſtück zu probiren. 
Ganz unnütz. Tuki ſiegte immer. 

Er wurde nach anderen Hafenſtädten berufen, 
um ſeine erſtaunliche Kunſt in der pfeilſchnellen 
Führung des Kajaks zu zeigen. Und auch dort 
war er ſtets Sieger. 

Beträchtliche Geldgewinne fielen ihm zu. 
Von dem Gelde, welches die Unternehmer er⸗ 
hoben, erhielt er gute Antheile. Außerdem wurde 
er von vornehmen und reichen Liebhabern des 


für ihn bieten, nach Labrador zurück 


Nuderſports ſehr reichlich beſchenkt. So fügte es 


ihn auf's Weltmeer hinausgetrieben, 


ſich alſo, daß das vermeintliche Unglück, welches 
ſich für ihn 
in ungeahntes Glück verwandelte. 

Die Zeitungen brachten Berichte über ihn 
und ſeine Leiſtungen. Er wurde ſo berühmt, 
daß ſein Bildniß in einem illuſtrirten Journale 
erſchien. Das Bild ſtellt ihn in ſeinem Kajak 
ſitzend dar. Damals war aber die Kunſt des 
Holzſchnitts noch nicht zu der wunderſamen Voll: 
kommenheit von heutzutage geſtiegen. Das Bild 
gerieth recht ſchlecht. Tuki gleicht darauf mehr 
einem bekleideten Seehund, als einem anſtän⸗ 
digen und vernünftigen Eskimo. Aber dennoch 
war dies eine große Ehre für ihn. 

Faſt neun Monate hielt Tuki ih in Schott⸗ 
land auf. Dann bot ſich eine Gelegenheit für 
ihn dar, nach Labrador zurückzugelangen. Ein 
Schiff von Leith ſollte auf den Robbenfang aus- 
ſegeln und auch die Küſtenbucht, woran Nain 
liegt, beſuchen, um Tauſchhandel mit den dor⸗ 
tigen Fiſchern und Eskimos zu betreiben. 

Auf dieſem Fahrzeug wurde für Tuki Paſſage 
beſorgt von einigen ſeiner Gönner. Viele Kiſten 
und Ballen mit nützlichen Gebrauchsartikeln aller 
Art ließ er an Bord ſchaffen, auch ein ſchönes 
neues Segelboot, ferner Jagdgewehre und Muni- 
tion dazu. Er ſelbſt war nicht mehr in ſein ge⸗ 
wöhnliches Koſtüm gekleidet, ſondern wie ein 
wohlhabender Schotte. Sein Eskimokoſtüm und 
ſeinen Kajak ſchenkte er aus Dankbarkeit dem 
ethnographiſchen Muſeum. 

Das Schiff ſegelte ab und gelangte glücklich 
nach Labrador. In Nain hatte man natürlich 
Tuki für todt gehalten, und er war betrauert 
worden von ſeinen Eltern, Geſchwiſtern und 
Freunden. Um ſo größer war das Erſtaunen 
und die Freude, als er ſo unverhofft wieder 


lange anhaltenden dicken in Labrador, 


Zuletzt, von Hunger, hatte, in einem ordentli 
Durſt, Müdigkeit völlig erſchöpft, hatte er ge- ſo gefielen ihm die 
Er das ſommerliche Felgelt nicht mehr. 
ätte es nicht noch einen Tag länger aushalten ſich von den Zimmerleuten der Mi 


Nain zu und ſonſti 
„Elias“ keiten. 


fähigen 


klopfen zu dürfen. 


| Meer, nämlich 
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Er war jetzt unzweifelhaft der reichſte Eskimo 


G 


Weil er ſich in 


2 


Die 
und ihn 
Doch Tul 
einer gewiſſen Suſanne zugeneigt, der Tochter 
des Händlers und Schänkwirths Andrews. 
Dieſer, ein früherer Jäger der e nd 
compagnie war der angeſehenſte und wohl: 
habendſte Mann in dem kleinen, bei der Miſſion 
Nain entſtandenen Fiſcherorte. Er betrieb Tauſch⸗ 
handel mit den Eskimos und hatte immer die 
meiſten Vorräthe. Auch hatte er mit dem Ka⸗ 
pitän des Schiffes von Leith das beſte Geſchäft 
gemacht zu beiderſeitiger Zufriedenheit. 

Seine Tochter Suſanne war durchaus keine 
Schönheit. Klein, derb, ſtumpfnaſig, pausbackig, 
rothhaarig, aber heiteren Gemüths, ſo war ſie 
beſchaffen. Sie hatte Tuki bezaubert, der in ihr 
ſein weibliches Ideal erblickte. 

Schon früher hatte er darauf losgeſteuert, 
ſie als Braut zu erlangen. Suſanne mochte ihn 
nämlich wohl leiden; auch war ſie ſich bewußt, 
daß ſie keine allzugroßen Anſprüche machen 
konnte in der Eheſtandslotterie. Aber ihr Vater 
hatte ihn damals mit Verachtung abgewieſen. 

Nun aber war Tuki reich geworden und be- 
ſaß ein ſchönes Holzhaus. So glaubte er denn 
mit hoffnungsfrohem Herzen, wieder einmal an— 
Allerdings behandelte der 
ehemalige Trapper ihn jetzt mit etwas mehr 


Achtung, wies ihn aber doch ab mit den be⸗ W 


ſtimmten Worten: 
Eskimo heirathen.“ 

Suſanne wurde darüber ſo betrübt, daß ſie 
ihre gewöhnliche Heiterkeit verlor: fie weinte ſich 
die Augen roth, wodurch fie ihr Antlitz keines⸗ 
wegs verſchönerte. 
grämte ſich über alle Maßen — denn auch ein 
Eskimojüngling beſitzt ein empfindſames Herz, und 
die Liebe übt ihre geheimnißvolle Macht in allen 
Himmelsſtrichen, am an und im Wüſtenſand. 

Um ſich in ſeinem Kummer zu zerſtreuen, 
beſchloß Tuki, einen Jagdausflug in's Innere 
zu machen. Er zog das gewöhnliche ſehr prak⸗ 
tiſche Eskimokoſtüm an, nahm ſeine beſte Jagd⸗ 
flinte, mit der er gut umzugehen gelernt hatte, 
und ſetzte ſein Segelboot in Stand. Er beab⸗ 
ſichtigte in den Bergen am Fluſſe womöglich 
einige ſchwarze Füchſe zu erlegen, deren ſchöne 
Felle äußerſt werthvoll ſind. Mit günſtigem 
Oſtwind fuhr er den breiten Strom hinauf, der 
ſich in die Bucht von Nain ergießt. 


2 


„Meine Tochter ſoll keinen 


Als der kühne portugieſiſche Seefahrer Gaspar 
Cortereal im Jahre 1501 auf feiner Nordlands⸗ 


fahrt einen Küſtenſtrich der ungeheuren, gegen 
zwanzigtauſend Quadratmeilen großen Halbinſel 
entdeckte, gab er der Gegend den Namen „Tierra 
Labrador“, was „ackerbaufähiges Land“ bedeutet. 
Ein wunderlicher, ganz unpaſſender Name! Denn 
in Labrador gibt es in den Thälern des Innern 
zwar Baumwuchs, aber von einem Anbau des 
Bodens kann bei den klimatiſchen Verhältniſſen 
keine Rede ſein. 

Die Küſten ſind am beſten bekannt. Dort 
hauſen ſeit Jahrhunderten, vielleicht ſeit Jahr⸗ 
tauſenden, Stämme der Eskimos, welche in Be: 
zug auf ihre Nahrung hauptſächlich auf das 
auf Fiſcherei und Robbenfang, 


ankam, noch dazu mit ſo vielen guten Sachen. angewieſen find. 


zumal er auch noch ein hübſches 
Sümmchen baren Geldes beſaß. 

| oftland daran gewöhnt 
chen Hauſe zu wohnen, 
heimathlichen Erdhöhlen und 
Er ließ 
ſſion ein feſtes 
Holzhaus bauen mit einem großen Kachelofen 
gen Annehmlichkeiten und Bequemlich— 


lge davon war, daß alle heiraths⸗ 
skimomädchen nach ihm liebäugelten Eskimos 
ar zu gerne zum Manne gehabt hätten. 
ließ ſie ſchmachten; ſein Herz war 


Ihr abgewieſener Liebhaber 


Das gebirgige Innere iſt noch faſt gänzlich 
unbekannt. Man weiß nur, daß im Süden 
große Wälder, im Norden ungeheure Einöden, 
viele Seen und Ströme ſich befinden. Einige 
Indianerhorden ziehen darin umher, die Nas- 
kopis und die Skoffis, wie ſie von den Eskimos 
genannt werden. Die weißen Fiſcher und Schiffer, 
die zuweilen Pelze von ihnen erhandeln, nennen 
ſie Gebir sindianer. Die äußerſt wilden rothen 
Jiger gebrauchen ſehr geſchickt Pfeil und Bogen. 
Mit den Eskimgs lebten fie zur Zeit unſerer Gr: 
üühlung in Erbfeindſchaft. Wo Indianer und 
i zuſammentrafen, da gab es ſtets ein 
blutiges Gefecht. Weder auf der einen noch auf 
der anderen Seite kannte man Erbarmen. 

Seltſam iſt es, daß man bisher nicht von 
Süden her die genauere Erforſchung des großen 
Landes in Angriff genommen hat, was doch 
ohne beſondere Schwierigkeit ausführbar erſcheint. 
Man wird ſich wohl noch mit der Zeit dazu ent- 


ſchließen und dann wahrſcheinlich manche recht 


wichtige und nützliche Entdeckung machen, viel: 
leicht gar Gold finden, wie kürzlich in Alaska. 

Als Tuki etwa zwanzig Kilometer weit den 
Strom hinaufgefahren war, lenkte er fein Fahr: 
zeug unter eine überhängende Felſenwand in eine 
ihm bekannte Höhle, deren Hintergrund wie ein 
ſchwarzer unheimlicher Schlund war, in welchen 
tiefer einzudringen er niemals gewagt hatte. 
Dann nahm er ſeine Flinte, ſtieg aus und 
watete durch das ſeichte Waſſer an's Ufer. 

Er pürſchte etwa eine halbe Stunde lang 
zwiſchen den Felſen, als er eine wilde Gebirgs— 
ziege gewahrte, auf welche er ſchoß. Er fehlte. 
Gleich darauf aber vernahm er gellendes Kriegs: 
geheul. Zu feinem größten Entſetzen entdeckte 
er in einiger Entfernung eine Bande von etwa 
zwanzig Naskopi⸗Indianern, welche ſogleich auf 
ihn losſtürmten, nachdem fie durch den Flinten 
ſchuß auf ihn aufmerkſam geworden waren. 

Nur eiligſte Flucht konnte ihn retten. Der 
Weg, auf welchem er hergekommen, war ihm 
ſchon abgeſchnitten. So mußte er eine etwas 
andere Richtung einſchlagen, um nach ſeinem ver— 
borgenen Boote zu gelangen. 

Aber ſein unbekannter Pfad wurde bald faſt 
unwegſam. Nackte Felſen um ihn: dunkler Ser— 
pentin mit eingeſprengten Schichten von Gneiß, 
Glimmer, Quarz und Kalkſpath. Tuki verſtand 
freilich nichts von Geologie und Mineralogie. 
Für ihn war der Stein nur ein Stein und der 
Felſen ein Felſen. 

Das Kriegsgeſchrei ſeiner Verfolger erſcholl 
vernehmlicher hinter ihm. Sie waren ihm näher 
gekommen. 

Da gelangte er bei ſeinem haſtigen Laufen 
und Gelfnerklimmen in eine tiefe unüberfpring- 
bare Schlucht, eine von der Art, die man im 
fernen Süden „Canon“ nennt. Oben war ſie 
ſo ſchräge wie ein Kirchendach, zwanzig Meter 
weiter unten fiel ſie ſteil ab, und man konnte 
den Grund der Schlucht nicht ſehen. 

Es gab keinen Ausweg mehr. Entweder 
mußte Tuli ſich gefangen geben und den grau: 
ſamſten Tod erleiden, oder er mußte ſich in den 
Abgrund ſtürzen. 

Er zog das Letztere vor. 

„Vielleicht liegt da unten in der Schlucht 
noch eine dicke Schicht Winterſchnee,“ murmelte 
er. „Iſt das der Fall, ſo kann ich mich noch 
retten. Andernfalls werde ich zermalmt bei dem 
Sturz; doch dies iſt immer noch beſſer, als von 
den rothen Feinden langſam zu Tode gemartert 
zu werden.“ 

Die Indianer waren nur noch fünfzig Schritte 
entfernt. Einige ſpannten ſchon ihre Bogen. 
Da warf ſich Tuki plötzlich zur Erde, und im 
nächſten Augenblicke rutſchte und rollte er den 
ſchrägen Abhang hinunter. Die herbeilaufenden 
Indianer ſahen noch, wie er unten über den 
Rand der Abſchrägung in den ſcheinbar boden— 
loſen ſchwarzen Abgrund ſtürzte. Da erhoben 


fie ein Triumphgeheul, denn fie glaubten natür⸗ 


lich, daß der Eskimo dort unten 
müßte. 

Befriedigt in ihren Rachegelüſten, zogen 
ſie ab. 

Und Tuli? \ 

Der wackere Eskinm befand ſich den Um: 
ſtänden nach recht wohl. Vom Rand der Ab— 
ſchrägung war er ſenkrecht etwa fünfzehn Meter 
tief auf den ſchmalen Grund der Schlucht hinab⸗ 
geſtürzt, allerdings nicht auf eine Schneeſchicht, 
aber doch auf eine andere weiche und elaſtiſche 
Maſſe. N 

Wohl war er einen Augenblick bt ge⸗ 
weſen, denn er hatte eine tüchtige Erſchütterung 
erhalten; doch ſchon nach wenigen Minuten kam 
er zu ſich und vergewiſſerte ſich, daß er kein 
Glied gebrochen habe. 1 

Mit größtem Erſtaunen unterſuchte er die 
ſeltſame Maſſe, auf welcher er lag. Es drang 
freilich nur wenig Tageslicht von oben auf den 
Grund der engen Schlucht, aber der ſchwache 
Schimmer genügte doch. 

Es war eine verfilzte Maſſe von grünlichen 
und graugelben, etwa fußlangen Faſern, ſehr 
biegſam, doch etwas ſpröde, ungefähr fo anzu⸗ 
fühlen wie Pferdehaare. 

Schmelzende Schneemaſſen und anhaltende 
Negengüffe mochten ſeit Jahrhunderten dieſe 
vielleicht von den Felswänden losgeſpülten und 
abgeriſſenen ſonderbaren Faſern hier ſo maſſen⸗ 
haft zuſammengeſchwemmt und aufgehäuft haben, 
denn ſie bildeten ein ſo dickes Polſter, daß Tuki 
fie nicht bis auf den Grund zu durchwühlen ver: 
mochte. 

Ganz verdutzt murmelte er: „Was mag das 
nur ſein? Iſt das ſteinernes Gras?“ Denn 
aus einer geſchmeidigen Steinmaſſe ſchienen ihm 
die verfilzten Faſern gebildet zu ſein. 

Er beſchloß, darüber bei klugen Leuten Er: 
kundigungen einzuziehen, und ballte zu ſolchem 
Behufe einen kleinen Knäuel von den Faſern 
zuſammen, den er in die Taſche ſteckte. 

Die Hauptſache war für ihn nun, aus der 
Schlucht zu kommen. Die ſenkrechten Felswände 
vermochte er ſelbſtverſtändlich nicht zu erklimmen. 
Aber Tuki dachte ſich, daß zu gewiſſen Jahres: 
zeiten viel Waſſer durch die jetzt trockene Schlucht 
laufen und irgendwo einen Ausfluß haben müſſe. 
Vielleicht konnte ein Eskimo da auch durch 
kommen. 

Eine Viertelſtunde lang tappte er den engen 
Canon entlang, nach der Richtung, wo deſſen 
Grund ſich allmälig abwärts ſenkte. Hie und 
da bemerkte er noch andere Haufen von den ver: 
filzten Faſern. Endlich ſchloſſen ſich die Fels⸗ 
wände oben dicht zuſammen, aber unten war ein 
natürlicher Tunnel, in welchen ſonſt wohl das 
Regen: und Schneewaſſer hineinſtrömte. 

Vorſichtig ging Tuki in den gefährlichen, un: 
heimlichen Höhlengang. Da ſah er plötzlich nicht 
ſehr weit vor ſich den Schimmer des Tages: 
lichtes. Es mußte da der Ausgang fein. Be: 
hutſam tappte er dorthin, erreichte die Oeffnung 
und ſah zu ſeiner angenehmſten Ueberraſchung 
vor ſich ſein Segelboot. Der ſchwarze dunkle 
Schlund im Hintergrunde der Felſengrotte am 
Strom war alſo das Ausflußloch des im Canon 
ſich ſammelnden Waſſers. 

Er hielt Umſchau, ſah aber nichts Verdäch⸗ 
tiges. Dann ſtieg er in ſein Fahrzeug und ſetzte 
das Segel. Der Wind war nach Norden um⸗ 
geſprungen. So, von Wind und Strömung ge: 
trieben, kam er raſch nach Hauſe. 


3. 

Es war zwei Tage nachher. 

Der Händler Andrews ſtand vor ſeiner Thür 
und dachte nach über eine neue Spekulation in 
Robbenthran. Da trat Tuki zu ihm, grüßte 
höflich und zeigte ihm das Faſernknäuel 


zermalmt liegen iſt?“ 
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„Könnt Ihr mir vielleicht ſagen, was dies 


„Weiß nicht, Tuki.“ 

„Es ſcheint eine Art ſteinernes Gras zu ſein.“ 

„Unſinn! Damit kann man die Schafe und 
Ziegen der Miſſion nicht füttern.“ 

„Vielleicht iſt's ſonſt zu irgend etwas nütze.“ 
„Glaub's nicht. Schund iſt's.“ 

„Ich will doch den Miſſionar fragen.“ 

Der junge Eskimo begab ſich nach der Miſſion. 

„Nun, Tuki, was willſt Du?“ fragte der 
alte Geiſtliche freundlich. 

„Ehrwürdiger Herr, könnt Ihr mir ſagen, 
was dies iſt?“ 

Der Miſſionar, ein in den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften wohl erfahrener Mann, nahm die Faſern 
zur Hand und prüfte ſie aufmerkſam. Er zün⸗ 
dete ein Licht an und hielt die Faſern in die 
Flamme. Sie begannen zu glühen, verbrannten 
aber nicht. 

„Wahrhaftig, das iſt Berg- oder Steinflachs.“ 

„Alſo doch eine verſteinerte Pflanze?“ 

„Nein, keine Pflanze, ſondern ein merkwür⸗ 
diges Mineral, welches ſich ſpinnen und weben 
läßt, ſo daß man vortreffliche Gewebe daraus 
verfertigen kann, die im ſtärkſten Feuer unver⸗ 
brennlich ſind. Deshalb wird dies Mineral zu 
mancherlei gewerblichen Zwecken gebraucht. Der 
eigentliche richtige Name dafür iſt Asbeſt. Ich 
glaube, dieſe Probe iſt ebenſo gut, wie der beſte 
ſibiriſche Asbeſt. Wo haſt Du dies gefunden?“ 

„Droben am Fluſſe, in einer Schlucht des 
grauen Steingebirges.“ 

Und der junge Eskimo berichtete kurz ſein 
gefährliches Abenteuer. 

„Es iſt alſo viel davon vorhanden?“ 

„Viele Bootsladungen.“ 

„Nun, Tuki, dann iſt das ein großes Glück 
für Dich, Deine Verwandten und Freunde, ja 
für den ganzen Eskimoſtamm. Denn ich hoffe, 
Du wirſt den Anderen Gutes thun.“ 

„Das will ich gewiß herzlich gern. Alſo 
durch den Verkauf ſolcher Faſern kann man viel 
Geld verdienen?“ 5 

„Unzweifelhaft. Ich glaube, dieſer vielbe⸗ 
gehrte Rohſtoff, der ſelten in ſolchen Maſſen ge⸗ 
funden wird, ſteht ſehr gut im Preiſe auf dem 
Weltmarkte.“ 

„Ich danke, ehrwürdiger Herr.“ 

Hochbefriedigt, von frohen Hoffnungen er⸗ 
füllt, verließ Tuki den Miſſionar. f 

Er verſtändigte ſich mit ſeinem Vater, mit 
ſeinen Brüdern und ſonſtigen Verwandten, auch 
mit den anderen Eskimos. Es wurde abge: 
macht, daß Tuki als Entdecker einen größeren 
Antheil am Gewinne haben ſolle. 

Dann fuhren einige Boote mit vielen Es⸗ 
kimos den Fluß hinauf, um durch den wunder⸗ 
baren Höhlengang Ballen und Packen des werth: 
vollen Minerals zu holen. 

Die Indianer hatten die Gegend verlaſſen, 

waren alſo nicht zu fürchten. Auch waren die 
bewaffneten Eskimos zahlreich genug, um Kämpfe 
mit den wilden Naskopis ſiegreich beſtehen zu 
können. . 
Man ſchaffte viele Ballen Asbeſt nach Nain. 
Es ankerte gerade ein Schooner im Hafen. Dar⸗ 
auf wurden die Ballen verfrachtet nach St. Johns 
auf der Inſel Neufundland. 

Zwei dortige ſachkundige Kaufleute inter⸗ 
eſſirten ſich ſehr für die Sendung; ſie zahlten 
einen guten Preis und ſandten einen Bevoll- 
mächtigten nach Nain, um Kontrakte für fernere 
Lieferungen mit den Eskimos abzuſchließen. 

Jetzt erwachte auch die Begehrlichkeit des 
Händlers Andrews. 2 

Er ſagte zu Tuki: „Ich möchte mich wohl 
betheiligen an dieſem erſtaunlich vortheilhaften 
Asbeſtgeſchäft.“ 

„Das kann geſchehen, Nachbar,“ verſetzte der 
junge Eskimo. „Doch nur unter der Bedingung, 
daß Ihr mir Eure Suſanne zum Weibe gebt.“ 


„Sollſt die Suſanne haben, Tuli,“ mei 


der Händler, deſſen Stolz vor dem vorausſicht 


lichen guten Geſchäfte ſchmolz. „Du biſt ja 


doch der klügſte und reichſte Eskimo in ganz 


Labrador.“ E 

Bald wurde die Hochzeit gefeiert. Der alte 
Miſſionar traute das glückliche Paar. 

Alljqährlich während des kurzen Sommers, 
wenn die Schlucht zugänglich war, wurde aus 
derſelben Asbeſt geholt. Die Lagerſtätte wurde 
ſo eine fortlaufende Quelle des Wohlſtandes für 
den ganzen Eskimoſtamm. 

Tuki ſtarb als Haupt einer zahlreichen Fa: 
milie und als ſehr wohlhabender Asbeſthändler 
im Jahre 1879. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Lord Spleen in Paris. — Es war an einem 
ſchönen Frühlingstage des Jahres 1831, da machte 
auf dem Börſenplatze zu Paris unter den vielen 
Paſſanten und Händlern aller Art ein langer, ha: 
gerer, rothbärtiger Engländer ſich bemerkbar, und 
zwar recht auffällig, weil er ſchrie: „Heran, ihr lieben 
Leute! Wer kauft neue blanke Fünffrankenſtücke? 
Nur zwei Franken per Stück!“ Dabei ſchüttelte er ein 
Säckchen und die Geldſtücke darin erllangen gar lieblich. 

Alsbald drängten ſich die Leute um ihn und 
begehrten ſeine Waare zu ſehen. Er zeigte ihnen 
blanke Fünffrankenſtücke, fand aber dennoch keine 
Käufer. Denn die Neugierigen trauten dem ſonder— 
baren Handel nicht; ſie hielten die blanken neuen 
Geldſtücke für falſch. Endlich wurde auch der auf 
dem Platze ſtationirte Poliziſt darauf aufmerkſam, 
er nahte ſich ſofort und führte den Engländer auf's 
nächſte Polizeikommiſſariat. Dem Verhafteten ſchien 
das gar nicht jo unangenehm zu ſein; wenigſtens be: 
hielt er unerſchüttert ſeine gewöhnliche Gemüthsruhe. 

Im Bureau, nachdem der Poliziſt den Rapport 
erſtattet, fragte der Kommiſſar den Arreſtanten: „Alſo 
Sie verkaufen Fünffrankenſtücke für zwei Franken?“ 

„Jawohl, Herr Kommiſſar.“ ; 

„Das iſt ja ein ſeltſames Geſchäft.“ 

„Meines Wiſſens iſt es in Frankreich nicht ver: 
boten, ſolche Geſchäfte zu machen.“ 

„Jedenfalls iſt die Behörde verpflichtet, Ihr Trei⸗ 
ben genauer zu erforſchen. Zeigen Sie Ihre Waare!“ 

Der Engländer überlieferte bereitwilligſt ſein 
Geldſäckchen. Es enthielt fünfzig neue blanke Fünf⸗ 
frankenſtücke. 

„Wie viele haben Sie verkauft!“ 

„Kein einziges.“ 

„Will's wohl glauben. Man hat vermuthet, die 
Geldſtücke müßten falſch ſein.“ 

„Es iſt in der That auf's Tiefſte zu beklagen, 
daß die Menſchen ſo einfältig ſind.“ 

Der Beamte unterſuchte mit Hilfe eines Sad: 
verſtändigen, der eiligſt zur Stelle gerufen wurde, 
ſorgfältig die fünfzig neuen blanken Geldſtücke. Es 
war nichts daran auszuſetzen, Ausſehen, Klang, Ge⸗ 
wicht, Alles ganz richtig. Unzweifelhaft waren die 
Geldſtücke echt. 

Erſtaunt dachte der Kommiſſar: „Dieſer wunder⸗ 
liche Engländer iſt offenbar vom Spleen beſeſſen, 
weil er auf ſolche Art ſein Geld unter die Leute 
bringen will.“ Und laut ſagte er: „Nehmen Sie 
Ihren Geldſack ſammt Inhalt wieder in Empfang. 


Es verſteht ſich, daß Sie frei ſind und hingehen 
können, wohin Sie wollen. Nur die Frage möchte 
ich mir noch geſtatten: Weshalb betreiben Sie eigent⸗ 
lich dies ſonderbare Geſchäft?“ 

„Weil es mir Vergnügen macht,“ verſetzte der 
Engländer. „Meine Mittel erlauben mir ſolche 
kleine Scherze. Und überdies handelt es ſich um 
eine Wette. Ich ſollte eine Stunde lang auf dem 
Börſenplatze Fünffrankenſtücke für zwei Franken aus⸗ 
bieten. Leider iſt die Wette nicht zum Austrag ge⸗ 
kommen wegen der polizeilichen Einmiſchung.“ 

„Ich bedaure das, mein Herr; aber Sie werden 
einſehen, daß unter ſolchen Umſtänden die Polizei 
Verdacht ſchöpfen mußte.“ 

„Schon gut! Wahrſcheinlich werde ich alſo näch⸗ 
ſter Tage den Verſuch nochmals machen müſſen. 
Adieu, Herr Kommiſſar!“ 

„Adieu, mein Herr!“ — 2 

Die Pariſer Zeitungen brachten nach ihrer Weiſe 
pikante Berichte über den Vorfall: Ein edelmüthiger, 
reicher Engländer habe fünf für zwei Franken geben 
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wollen, ſei aber von der, wie gewöhnlich, ſtets vor- 
eiligen Polizei in ſeiner philanthropiſchen Thätigkeit 
geſtört worden. Seine blanken Fünffrankenſtücke 
ſeien nicht falſch, ſondern echt, das habe die Unter— 
ſuchung ergeben. 

Da dachten, als ſie das laſen, Alle die, welche 
damals auf dem Börſenplatze geweſen waren: „Siehe 
da, hälten wir das doch nur gewußt! Mit wahrer 
Wonne hätten wir dem verrückten Engländer ſeine 
Fünffrankenſtücke abgekauft.“ — 

Vier Tage ſpäter erſchien derſelbe Engländer zur 
ſelben Stunde wieder auf dem Börſenplatze und rief: 
„Heran, ihr lieben Leute! Wer kauft neue blanke 
Fünffrankenſtücke für zwei Franken? Immer heran! 
Wer zu ſpät kommt, hat den Schaden!“ 

Er trug einen großen, ſchweren Geldſack in der 
linken Hand. Hinter ihm her ſchritt ein ſchweig— 
ſamer engliſcher Diener, der einen ähnlichen Sack 
trug. 
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Viele Leute drängten ſich bald um ihn und ſeinen 
Begleiter. Es wurde geflüftert: „Der verrückte Eng⸗ 
länder iſt wieder da! Lord Spleen mit ſeinem Geld— 
ſack! — Sogar mit zwei Geldſäcken!“ 

Und man ſchrie: „Mylord, bitte, zwei Stück! — 
Vier Stück! — Zehn Stück! — So viele wie mög⸗ 
lich! — Ach, ich Aermſter, kann nur eines kaufen! 
— Kann man nicht einige umſonſt erhalten? — 
Das wäre doch zu viel verlangt! Lord Spleen hat 
feinen feſten Preis!“ Und derartige Rufe mehr durch⸗ 
ſchwirrten die Luft. Dazu luſtiges Gelächter und 
echte Pariſer Witze. 

Mit erſtaunlicher Geſchwindigkeit verkaufte der 
Engländer ſeine blanken Geldſtücke. Bald war der 
erſte Sack geleert, und es kam der zweite an die Reihe. 

Der Poliziſt, welcher einige Tage zuvor ihn 
arretirt hatte, war wieder auf ſeinem gewöhnlichen 
Poſten. Vergnügt ſah er dem Treiben zu und dachte 
nichts Arges, ſondern vielmehr kam ihm der Ge— 
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danke: „Warum ſollte ich nicht auch davon ein bischen 
profitiren?“ 

Er drängte ſich heran und rief: „Mylord, auch 
ich bitte um fünf Stück!“ 

„Ah, Sie ſind's!“ ſprach freundlich der Engländer. 
„Mit wahrem Vergnügen erfülle ich Ihren Wunſch, 
mein Lieber! Da ſind fünf Stück!“ 

„Hier ſind zehn Franken dafür! Beſten Dank, 
Mylord!“ 

„Keine Urſache, mein Herr! Es iſt ja eine Ge: 
ſchäftsſache.“ 

In ſehr kurzer Zeit hatte der ſonderbare Eng: 
länder alle ſeine blanken Fünffrankenſtücke — über 
zweitauſend Stück — an den Mann gebracht 

Dann rief er der Menge, die immer zahlreicher 
geworden war, zu: „Für heute ift der Spaß vorbei! 
Vielleicht komme ich morgen wieder!“ 

„Es lebe Lord Spleen!“ ſchrien lachend die Leute. 

Gravitätiſch ſchritt der Engländer mit ſeinem 


Im Gegentheil. 
Gnädige: Haben Sie der Dame geſagt, ich 
Zofe: Jawohl, gnädige Frau. 


Diener von dannen, und Beide wurden nicht mehr 
gejehen. 

Eine Stunde ſpäter geriethen die Leute in ge— 
waltige Aufregung. Einige hatten für ihre ſo billig 
eingehandelten Fünffrankenſtücke Einkäufe machen 
oder ſie umwechſeln wollen, und dabei hatte ſich's 
herausgeſtellt, daß die blanken Münzen ausgezeichnet 
gut gearbeitete Falſifikate waren. Auch der brave 
Poliziſt machte, wie alle Anderen, dieſelbe Erfahrung. 

Nun wurde ergrimmt geſchrien: „Der ver— 
wünſchte Falſchmünzer! O, dieſer Schuft von einem 
Engländer! Er war alſo doch nicht ſpleenig, fon: 
dern höchſt gerieben.“ 

Die Sache war die: Die echten Geldſtücke hatte 
Niemand kaufen wollen, weil man ſie für falſch 
hielt, und die falſchen hatte man ſo begierig gekauft, 
weil man nach dem, was ſchon vorgegangen war, 
ſie für echt hielt. Das war ein ſchlau erſonnener, 
ganz raffinirter Gaunerſtreich, den „Lord Spleen“ 
vielleicht auch noch anderweitig ausgeführt hat, nach— 
dem er ihm in Paris jo gut gelungen war. [F. L.] 

Zartſühlend. — Damiens, welcher einen Mord: 
verſuch auf Ludwig XV. gemacht (1757), war dazu 
verurtheilt worden, geviertheilt zu werden. Als bei 


der Exekution ſich die Pferde nun bemühten, den 
Verbrecher zu zerreißen, und die Henkersknechte tüchtig 


auf dieſelben lospeitſchten, rief eine Dame, welche 
dem Schauſpiel aus dem Fenſter zuſah: „Ach Gott, 
die armen Pferde!“ . [L.] 


Humoriſtiſches. 


Benütz te 
Gelegenheit. 

Pferdebahn ſchaff⸗ 
ner: Gehört die Dame da 
auf dem Perron zu Ihnen, 
mein Herr? 

Junger Herr ſſchüch⸗ 
tern): Wollen Sie 'mal 
fragen ... ob ſie vielleicht 
Gefallen an mir hat? 
ſei ausgegangen? SP) 


Oe 


Gnädige: Schien fie eiwa einen Zweifel daran zu haben? 
Zofe: Im Gegentheil — ſie ſagte, fie wiſſe beſtimmt, daß es nicht wahr jei! 


DVilder-Näthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 28. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 26: 
Ungewohnte Speiſe verdirbt den Magen. 


* 
3 4 nennt noch eine Stadt in demſelben Land, 
1 5 ein Zeichen, das der Schreiber oft macht, 
2 5 eine Inſelgruppe voll tropiſcher Pracht, 

5 

5 


oft Schaden ſtiftend in Haus und Flur, 
3 ein Juwel der deutſchen Literatur. 
Auflöſung folgt in Nr. 28. 


5 

4 

2 eine Frucht, die man in Amerika baut, 
3 

3 


Buchſtaben - Näthſel. 
Wenn du zum Fenſter blickſt hinaus, 
Dann ſicher wohl an manchem Haus 
Siehſt du mit J das Räthſelwort; 
Doch wenn du willſt mit Bes ſeh'n, 
Mußt weithin du nach Oſten geh'n — 
Als großes Reich triffſt du es dort. 

Auflöſung folgt in Nr. 28. 


Auflöſung der dreiſilbigen Charade in Nr. 26: 
Frohlocken. 
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